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139

fiaa iBrot in frintr iBr^iHjuno; ?ura ?iirjftmfd>tn
Bnlitatum. *)

SSon ©ottlieb SBinber, Silctjberg b. gib.

®ie î)o£>e äßertfdjäfmng, bie bem Srot burd) bie mannigfachen ©infchtäm
ïungen unb ©ntbetirungen wäßtenb beS Krieges ju teil geworben ift, brängte
unS jut öorliegenben SeantWortung bet Stage: „SSSelcfje Stoße fjnette baS

Srot im täglichen Seben, in ©taube, Stauch unb SebenSart unferer Sätet?"
Soch bot fünfgig Süßten ftanb in jebem jürcherifdjen SauernljauS bie

„Sadmutbe" ober „Sifdjmutbe", tnie man ben bon ben Urgroßeltern übet»

nommenen, harthötjernen, mit Snfdjrift unb SahteSjatjl gezierten Sadtrog
ciudj etwa nannte, ©ie nahm bie erfte ©teße ein unter ben ©egenftänben
beê tpaufeê unb inutbe hoch in ©wen, ja faft „heilig" gehalten, tnie baS 9tn-

bcnïen eineS teuren Sorfahren. — Sim Untertanb buï man (je nach bet gabt
ber Samilienglieber) 40—60 ißfunb Sîeïjl auf einmal unb erhielt fo einen

Sorrat bon Srot für minbeftenS 14 Sage. SîeiftenS Beforgte bie Säuetin
ba§ Satfen. Sad)bem fie baBiStet)! in bie Stutbe gefchütiet hatte, fotmte fie

fcurdj SCuêheBen einer geWiffen Stenge Steht in ber Stitte ober an ber ©ei-
tenWanb ber iStutbe eine bieredige ©ruBe für bie „gebiete". ®ann holte fie

ben bon ber lebten „Sathete" her in einem „Stitd)Bedi" aufbewahrten $e=

Bei (©auerteig) herbei, mengte ihn in jener 2lu§höhßtng mit einet ©djüffet
boß Warmen SßafferS unb etWa.B Stet)!, „ïtobfte" bie „gebiete" gehörig',

ftreute etWaS Steht barüber unb brüdte ihr ju guterlebt mit ben Singent reu
henWeife Sußfen auf. Stit einem „Seht tuait ©ott" Würbe bie Stutbe jitge=
bedt. Stan hütete fid) Wohl, fie ju bewegen ober baran ju rütteln, Weit fonft
ber $ebel nicht „gegangen" Wäre. @B ift barum begreiflich, baß bie Säuerin

gewöhnlich erft hebelte, Wenn bie übrigen tpauSgenoffen jur Stühe gegangen

Waren, ©djon um 4 Xlîir morgenB War fie Wieber auf ben Seinen unb tne=

tete „au§ SeibeBïrâften" ben burdj Seimengung fon ipebet unb heilem 2Saf=

fer auê bem Steht entftanbenen Seig. $atte fie bie Überjeugung gewonnen,

ihre Strbeit grünbtid) getan unb einen luftigen Seig erjiett ju haben, fo bren

tete fie ein WeißteineneS Such über bie Staffe unb tegte ben höljernen ®edel

barüber. Sad) bem Kneten Würbe mittels „©töden" (SaumWurjetn)
ober einer Wätjrfchafien SteifigWeße ber Ofen getjeijt. SBaren bann meh»

rere ©diüffetn boß Qwiebetn, Kartoffeln, STefofet unb „KabiS" jWedbientidj

jubereitet, in Sutter ober ©djmatj gefacht, mit Stahm unb ©iern unb bent

nötigen ©eWi'trj bermengt, fo begann — faßS ber Steig mittterWeite fdjön

*) Quellen : 1. S)ie ©rinnerungen meiner belaßten Sftutter, bie ftdb ba unb bort
betten mit ber einfdjlagigen ®arfteHunß im fdjtoeig. ?îbiotiîon, burdbtoegS aber 9}eue£

bieten, too e? fid) um bie SBejiebung be§ SBroteë gum llnterlänber SSoIfêtum banbelt.
2. 2>aë fdjtoeig. ^biotiton, 5. S3b. 3. griÇ ©taub, baâ Scot im ©bieget fd)toeig. SSotI=

fpradje unb ©itte. 4. ®ie ©rinnerungen be8 S8erfaffer§.

Das lärot in seiner Le?iehung ?um?ürcherischen
Vvikstum. *)

Von Gottlieb Binder, Kilchberg b. Ich,

Die hohe Wertschätzung, die dem Brot durch die mannigfachen Einschrän-

kungen und Entbehrungen während des Krieges zu teil geworden ist, drängte

uns zur vorliegenden Beantwortung der Frage: „Welche Rolle spielte das

Brot im täglichen Leben, in Glaube, Brauch und Redensart unserer Väter?"
Noch vor fünfzig Jahren stand in jedem zürcherischen Bauernhaus die

„Backmulde" oder „Tischmulde", wie man den von den Urgroßeltern über-

nommenen, harthölzernen, mit Inschrift und Jahreszahl gezierten Backtrog

auch etwa nannte. Sie nahm die erste Stelle ein unter den Gegenständen

des Hauses und wurde hoch in Ehren, ja fast „heilig" gehalten, wie das An-
denken eines teuren Vorfahren. — Jjn Unterland buk man (je nach der Zahl
der Familienglieder) 40—60 Pfund Mehl auf einmal und erhielt so einen

Vorrat von Brot für mindestens 14 Tage. Meistens besorgte die Bäuerin
das Backen. Nachdem sie das »Mehl in die Mulde geschüttet hatte, formte sie

durch Ausheben einer gewissen Menge Mehl in der Mitte oder an der Sei-

tenwand der Mulde eine viereckige Grube für die „Heblete". Dann holte sie

den von der letzten „Bachete" her in einem „Milchbecki" aufbewahrten He-

bel (Sauerteig) herbei, mengte ihn in jener Aushöhlung mit einer Schüssel

voll warmen Wassers und etwas Mehl, „klopfte" die „Heblete" gehörig,

streute etwas Mehl darüber und drückte ihr zu guterletzt mit den Fingern rei-
henweise Tupfen auf. Mit einem „Jetzt walt Gott" wurde die Mulde zuge-
deckt. Man hütete sich Wohl, sie zu bewegen oder daran zu rütteln, weil sonst

der Hebel nicht „gegangen" wäre. Es ist darum begreiflich, daß die Bäuerin

gewöhnlich erst hebelte, wenn die übrigen Hausgenossen zur Ruhe gegangen

waren. Schon um 4 Uhr morgens war sie wieder aus den Beinen und kne-

tete „aus Leibeskräften" den durch Beimengung von Hebel und heißem Was-

ser aus dem Mehl entstandenen Teig. Hatte sie die Überzeugung gewonnen,

ihre Arbeit gründlich getan und einen luftigen Teig erzielt zu haben, so brei-

tete sie ein weißleinenes Tuch über die Masse und legte den hölzernen Deckel

darüber. Nach dem Kneten wurde mittels „Stöcken" (Baumwurzeln)
oder einer währschaften Reisigwelle der Ofen geheizt. Waren dann meh-

rere Schüsseln voll Zwiebeln, Kartoffeln, Aepfel und „Kabis" zweckdienlich

zubereitet, in Butter oder Schmalz gekocht, mit Rahm und Eiern und dem

nötigen Gewürz vermengt, so begann — falls der Teig mittlerweile schön

*) Quellen: 1. Die Erinnerungen meiner betagten Mutter, die sich da und dort
decken mit der einschlägigen Darstellung im schweiz. Idiotikon, durchwegs aber Neues
bieten, wo es sich um die Beziebung des Brotes zum Unterländer Volkstum handelt.
2. Das schweiz. Idiotikon, S. Bd. 3. Fritz Staub, das Brot im Spiegel schweiz. Volk-
spräche und Sitte. 4. Die Erinnerungen des Verfassers.



„gegongen" tear — bie ôerftettung ber „Ssäfje" (im llnterlanb „Sninne" ge=

(leitenJ. Unb friit) urn 6 llïjr, toenn man ben fiftorgenfaffee auS farbigen
„Sedeli" trant, bufteten audj fdjon frifdje SBätfen auf bem Sfifdj. ®er Sater
ober bie Sautter gerfdjnitten eine um bie anbere unb teilten bie Stüde au§,
bis fämtlidje Sifdfigenoffen fatt toaren unb mit t)erglid)em 2)anfgefüt)I bom
SüfdEje gingen. Stacf) bem ©ffen räumte man ben Sifd) ab, breitete ein toeiffeS
„Sadtud)" barüber unb begann fogteid) mit bem SluSbroten. Dteiffenteeife
legte man bie 8—10 SJJfunb fdftoeren Seigbrote auf ben fEifd). SJtittlertoeile
teurbe im Ofen bie „©lut" „bergogen" unb nod) eine SßeHe Sebtjolg ber=

brannt, teeil man im llnterlanb*) glaubte, baS Srot erhalte baburcf) eine

fdjöne braune ffarbe. — Sad) bem man mittels eineS SefenSS auB grünen
fföfrengteeigen ben Ofen bon Stfdfe unb Sollten gereinigt Ijatte, tearb baS

Srot „eingefcEjoffen". 2)ie Stutter trug ben 2eig gum Sadofen, gab ifm auf
bem langen, t)ölgernen „Srotfdjüffel" bie enbgültige fform, unb bie Stagb
ober bie t£ocf)ter fcfyob itm in ben Ofen tjinein. 2)en „Schieber" beS OfenS
fcfjloff man nicE)t gang gu, bamit baS Srot „Ijodj unb luftig" teerbe. Sad)
Slblauf einer Stunbe „trudte" man e§, baS feifft man nat)m ein Srot umS
anbere tjerauS unb „fd)off" e§ bann abermals ein, aber fo, baff bie ©rote,
teetcbe bisher Oorn im Ofen gelegen Ratten, bieSmat gufinterft tarnen, bamit
alte möglidjft gleidfmäffig gebaden tourben. Sie gange Sadgeit bauerte 2

Stunben. &m baS Srot fdjön unb tootjlgeraten auS bem Ofen, fo Ijatte bie

ferait ein guteS £ageteerf boïïbradjt.

®ie Sauern beS llnterlanbeS tannten ibjren jäbyrlicfien Steïjlberbraudj
giemlid) genau, unb feiner mochte bor ber Srnte bom Söder Srot ober Steljl
taufen, teeit er fid) baburd) in ben Slugen ber anbern Säuern eine Stoffe ge=

geben Ijätte. ®arum teartete mandj einer mit Set)nud)t auf bie Qeit ber
(Srute. fjatte er bann ben erften Soggen eingefeimft, fo tearb berfelbe balb=

möglidjft gebrofdjen unb gur Stüljle gebraut. 2BeiI aber biefe „$rudt)t" nodj
nidit „berfdjteifd" Ijatte unb gubem bie Sauernmüljlcn nocf) redjt altmobifdj
eingerichtet tearen, Iieff fidj baS Steljl faft nid)t baden., Sractjte man aber
ben äufferft „fingen unb läufigen" Steig enblidj mit bieler EDtütje bodEj in ben

Ofen, fo „berlief" er fid) audj bort nodj, fo bafj bie Srote gufammenteudjfen
unb man fie faft nid)t meljr au§ bem Ofen IjerauS bringen tonnte. 3Bar bie=

feS Srot audj „tägg", fdjteer berbaulidj unb teeber „luftig nod) fodj", fo äff

man eS bennod) mit gutem Slffetit. 3Ber gutearten tonnte, bis bie einge=

beimfte ffrudjt „berfdjteifet" Ijatte, erhielt beffereS Steljl. fftn llnterlanb
• ftanb in febem toäljrfdjaften SauernljauS jahrein, fafrauS ein Sad boll Stefl

auf ber Ofenbant, gab eS bodj, toie bie ©rfafrung leljrte, au§ einer Sadjete

*) S3ei biefer SS'attdjnung benïe id) immer nur allein an bie ein SirdEtfpiet bit»
benben Dörfer SEßinbladj, ©tabel, Staat unb ©djüpfbeim.

„gegangen" war — die Herstellung der „Mähe" (im Unterland „Dünne" ge-
heißen). Und früh um 6 Uhr. wenn man den Morgenkaffee aus farbigen
„Beckeli" trank, dufteten auch schon frische Wähen auf dem Tisch. Der Vater
oder die Mutter zerschnitten eine um die andere und teilten die Stücke aus,
bis sämtliche Tischgenossen satt waren und mit herzlichem Dankgesühl vom
Tische gingen. Nach dem Essen räumte man den Tisch ab. breitete ein Weißes
„Backtuch" darüber und begann sogleich mit dem Ausbroten. Reihenweise
legte man die 8—10 Pfund schweren Teigbrote auf den Tisch. Mittlerweile
wurde im Ofen die „Glut" „verzogen" und noch eine Welle Rebholz ver-
brannt. weil man im Unterland") glaubte, das Brot erhalte dadurch eine
schöne braune Farbe. — Nach dem man mittels eines Besens aus grünen
Föhrenzweigen den Ofen von Asche und Kohlen gereinigt hatte, ward das
Brot „eingeschossen". Die Mutter trug den Teig zum Backofen, gab ihm auf
dem langen, hölzernen „Brotschüssel" die endgültige Form, und die Magd
oder die Tochter schob ihn in den Ofen hinein. Den „Schieber" des Ofens
schloß man nicht ganz zu. damit das Brot „hoch und luftig" werde. Nach
Ablauf einer Stunde „kruckte" man es, das heißt man nahm ein Brot ums
andere heraus und „schoß" es dann abermals ein. aber so, daß die Brote,
welche bisher vorn im Ofen gelegen hatten, diesmal zuhinterst kamen, damit
alle möglichst gleichmäßig gebacken wurden. Die ganze Backzeit dauerte 2

Stunden. Kam das Brot schön und wohlgeraten aus dem Ofen, so hatte die

Frau ein gutes Tagewerk vollbracht.

Die Bauern des Unterlandes kannten ihren jährlichen Mehlverbrauch
ziemlich genau, und keiner mochte vor der Ernte vom Bäcker Brot oder Mehl
kaufen, weil er sich dadurch in den Augen der andern Bauern eine Blöße ge-
geben hätte. Darum wartete manch einer mit Sehnucht auf die Zeit der
Ernte. Hatte er dann den ersten Roggen eingeheimst, so ward derselbe bald-
möglichst gedroschen und zur Mühle gebracht. Weil aber diese „Frucht" noch

nicht „verschwitzt" hatte und zudem die Bauernmühlen noch recht altmodisch
eingerichtet waren, ließ sich das Mehl fast nicht backen.. Brachte man aber
den äußerst „kurzen und läufigen" Teig endlich mit vieler Mühe doch in den

Ofen, so „verlief" er sich auch dort noch, so daß die Brote zusammenwuchsen
und man sie fast nicht mehr aus dem Ofen heraus bringen konnte. War die-
ses Brot auch „tägg", schwer verdaulich und weder „luftig noch hoch", so aß

man es dennoch mit gutem Appetit. Wer zuwarten konnte, bis die einge-
heimste Frucht „verschwitzt" hatte, erhielt besseres Mehl. Im Unterland
stand in jedem währschaften Vauernhaus jahrein, jahraus ein Sack voll Mehl
auf der Ofenbank, gab es doch, wie die Erfahrung lehrte, aus einer Bachete

*) Bei dieser Bezeichnung denke ich immer nur allein an die ein Kirchspiel bil.
denden Dörfer Windlach, Stadel, Raat und Schüpfheim.



„geftanbenen" Sfteljlf ein Strot mep alf auf ber gleichen Spenge „müllitoar«
men" 2Dîeî)Iê. ©benfo roar ef ©itte, gu baden, fo lange nod) ein altef Stroî

borbanben toar. SJtan Brauste bann nicfjt gleich ein „ofenroarmef" angu«

fpeiben unb ïonnte nad) ber SInfidjt ber Sente gtoei gange Strote einfparen.
Söeil ber tooblpBenbe Stauer um bie ©rntegeit immer nodj eine getoiffe

Sftenge lebtfäpigen ©etreibef Befafj, tocüjrenb bie SSorräte ber Weinbauern

längft gitr Sîeige gegangen toaren unb bie armen ©djluder ïaum bie ©rate
ertoarten tonnten, jagte ber Unterlänber : e i n 33rot, ift böjef Strot, g e=

nug Strot, ©ottefBrot." — SInläpd) ber „©peUegi" prangte auf bem

Sifdfe baf auf neuem ®orn gebadene ©rntebrot. ©inen SaiB babon (oft 10

bif 12 Sßfunb fdpoer) gaB ber Stauer febem fremben ©cpitter alf Steigabe

gum <SdE>nitterlof)n mit auf ben £>eimtoeg. ®ie SKänner trugen üjn getoöbn«

lief) an einem gugefpipen ©tod ober am Stinbnagel auf ber ©djulter, bie

©pitterinnen bagegen auf bem Hopf nebft bem Weiberbünbel (Unterlanb).
SSorn neuen Strot gab man and) ben armen Slepenlefern gu effen, bie febef

Sabr auf bem Wllenlanb inf Unterlanb tarnen. — Su Dbertointerfpr
tourbe ebemalf 8 £age bor Sßeibnacpn baf fogenannte Ipelenenbrot an bie

©cpler aufgeteilt, ©in „©bgaumer" toog ef febem gu, tooBei er bie tieine»

ren ©tiide, bie gur ©rgängung bef ©etoidjtef bienten, mittelf Qünbtjölgcfjen

am puptftiid Befeftigte. Siefe Stiftung fott bon Tonnen bef Wofterf Soff

tjerftammen. ©in ähnlicher alter Strand)' betrifft bie fogenannten „Söjj=

Brötli", bie einft bom Sllmofenamte bef Wofterf Soff an bie SIrmen berteilt
tourben. „Sie 39 Söprötlein unb 3 ißfunb ©elt finb gu ipér (ber ©e-

meinbearmen) Sroftüng nit genugfam, 1692." — ®af „©tipenbium ber

bier Stroten" für je 30 unbemittelte Sbeologieftubierenbe in jprid), gur Qeit
ber Steformation an ©teile bef ben fingenben ©cplern beraBreid)ten SUmo«

fenf erridjtet, tourbe Bis 1834 in feiner urfprünglipn gorm nebft 2 ©ü)il=

ling toöcfjentlidj aufgeteilt. — (gm Unterlanb befdjentte man bie SSöcperin«

iten bif in bie 80er Spre bef borigen Sapbunbertf antäpdj ber Saufe
mit bem fogenannten „©binbbettibrot" (einem in ber Städerei getauften

SBeiprot) unb einer $Pd)e realen, alten SBeinf, ©leidjenortf gibt man
beute nod) ben SeicbenBitterinnen alf Sop für ipen S)ienft ein ©füd Strot,

feltener ein fleinef ©elbftüd. (®ie Strotftüde fammelt bie Seidfenfagerin in

ifjre fcf)toarge ©djürge). — 2tm Qiirid)fee tourbe früper (im Unterlanb Be-

fiep biefe ©itte gröpnteilf pute nod)) gum SKittageffen enttoeber gar tein

SUot aufgelegt, ober bann B)ielt ber Ipaufbater ben Saib neben fidj in Dbfjut.

Steid)e Stauern ftellten ettoa ifjren Qinfleuten ober anbern Stefudfern attfjer
einem Srunt bom beften Sßeine gtoar audj einen Saib Strot auf, aber —
ope SOÎeffer. Studj bei ber SBeinlefe tourbe (am @ee bif 1850, im Unter«

lanb bif in bie 80er Sabre, ben S&ingern tein Strot gegeben mit ber Stegrün«

bung, fie tonnten fa Srauben effen. ®er £aufbater ober bie £>aufmutter

„gestandenen" Mehls ein Brot mehr als aus der gleichen Menge „mülliwar-
men" Mehls. Ebenso war es Sitte, zu backen, so lange noch ein altes Brot
vorhanden war. Man brauchte dann nicht gleich ein „ofenwarmes" anzu-
schneiden und konnte nach der Ansicht der Leute zwei ganze Brote einsparen.

Weil der wohlhabende Bauer um die Erntezeit immer noch eine gewisse

Menge letztjährigen Getreides besaß, während die Vorräte der Kleinbauern

längst zur Neige gegangen waren und die armen Schlucker kaum die Ernte
erwarten konnten, sagte der Unterländer: „Kein Brot, ist böses Brot, g e-

nug Brot, Gottesbrot." — Anläßlich der „Sichellegi" prangte auf dem

Tische das aus neuem Korn gebackene Erntebrot. Einen Laib davon (oft 10

bis 12 Pfund schwer) gab der Bauer jedem fremden Schnitter als Beigabe

zum Schnitterlohn mit auf den Heimweg. Die Männer trugen ihn gewöhn-

lich an einem zugespitzten Stock oder am Bindnagel auf der Schulter, die

Schnitterinnen dagegen auf dem Kopf nebst dem Kleiderbündel (Unterland).
Vom neuen Brot gab man auch den armen Aehrenlesern zu essen, die jedes

Jahr aus dem Kellenland ins Unterland kamen. — In Oberwinterthur
wurde ehemals 8 Tage vor Weihnachten das sogenannte Helenenbrot an die

Schüler ausgeteilt. Ein „Ehgaumer" wog es jedem zu, wobei er die kleine-

ren Stücke, die zur Ergänzung des Gewichtes dienten, mittels Zündhölzchen

am Hauptstück befestigte. Diese Stiftung soll von Nonnen des Klosters Töß

herstammen. Ein ähnlicher alter Brauch' betrifft die sogenannten „Töß-
brötli", die einst vom Almosenamte des Klosters Töß an die Armen verteilt
wurden. „Die 39 Tößbrötlein und 3 Pfund Gelt sind zu ihrer (der Ge-

meindearmen) Tröstung nit genugsam, 1692." — Das „Stipendium der

vier Broten" für je 30 unbemittelte Theologiestudierende in Zürich, zur Zeit
der Reformation an Stelle des den singenden Schülern verabreichten AImo-
sens errichtet, wurde bis 1834 in seiner ursprünglichen Form nebst 2 Schil-
ling wöchentlich ausgeteilt. — Im Unterland beschenkte man die Wöchnerin-

iren bis in die 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts anläßlich der Taufe
mit dem sogenannten „Chindbettibrot" (einem in der Bäckerei gekauften

Weißbrot) und einer Flasche realen, alten Weins. Gleichenorts gibt man
heute noch den Leichenbitterinnen als Lohn für ihren Dienst ein Stück Brot,
seltener ein kleines Geldstück. (Die Brotstücke sammelt die Leichensagerin in

ihre schwarze Schürze). — Am Zürichsee wurde früher (im Unterland be-

steht diese Sitte größtenteils heute noch) zum Mittagessen entweder gar kein

Brot aufgelegt, oder dann hielt der Hausvater den Laib neben sich in Obhut.

Reiche Bauern stellten etwa ihren Zinsleuten oder andern Besuchern außer

einem Trunk vom besten Weine zwar auch einen Laib Brot auf, aber —
ohne Messer. Auch bei der Weinlese wurde (am See bis 1850, im Unter-
land bis in die 80er Jahre, den Winzern kein Brot gegeben mit der Begrün-

dung, sie könnten ja Trauben essen. Der Hausvater oder die Hausmutter



fdjnitt baB Srot an; griff ein SebigeB in biefeB Sorredjt eiit, fo ïam eB (7
Sal)re) nid)t gum heiraten. SÏÏB um 1820 in golliïon ein Knedjt ficE> er»

fredjte, ein Srot angufdjneiben, Braute iffm ber Sauer burd) eine Ohrfeige
bie alte Sitte in ©rinnerung. ©aB angefdjnittene, alfo in „Sraudj" ge=

nommene Srot tourbe efjemalB in einem offenen KorBe aufßetoafjrt unb auf
ben Tifdj gebracht. Stuf bie ehemalige SerBreitung biefer Sitte läfjt bie
SebcnBart fdjliefjen „©inem ben SrotîorB t)öf)er Rängen". Slllgemein ber»

Breitet ift im Kanton Siiridj aucf) bie Sîeinung: ,,©e 507a ift be SrotdjorB",
toomit man anbeuten toiïï, bafg bem Sîattne bie Sorge uutB tägliche Srot ob»

liegt. — Stuf ben „Sedftelitag" (2. Sanuar) fteHt man in jebent Haufe beB

HnterlanbeB SirnenBrot, fogenannte „Sirretoegge" Ifer, ein länglidjeB ©e=

Bäd auB gerftofsenen ober feingefdjnittenen, in ben Teig eingelegten ober ein»

geîneteten biirren Sirnen, mit S^fafs bon ©etoürg 0„Ocägeli" unb Qimmet),
Sufjïernen unb Kirfditoaffer ober getoöltjnlidiem Srannttoein. Sin ber Sidjt»
ftuBete in ber Serdjtelinacfjt Brachten Surfdien unb 3Mbd>en früher offne

SIuBnaljme „Sirretoegge" mit fid). @ebräud)Iid) finb im llnterlanb am näm»

lichen ©age aud) bie fogenannten „HelStoegge" ober SInïetoegge, — mit Sut»
ter, Stild), gemaïflenen Sägeli unb cttoaB Pfeffer burdjgetoirïte SBeiftBrote,
bie borgiiglid) fdjmeden. ®aB Saîfr tjinburd) toar baB burd) feinen Saïjrtoert
unb feine Sdfmadïjaftigïeit auBgegeidfnete SoggenBrot feB/r BelieBt. — ©ine

aufferorbentlidje $reube Bereiteten unB SuBen itnb Siäbdjen bie Sauern beB

HnterlanbeB im St>ätl)erbft, toenn fie, auB ben „Seerer" (Seeradfer) ölmüf)»
ïen guritdïeïfrenb, unB SufjBrot unb SiägiBrot (bon auBgeürefjten Sufjïer»
neu unb Stoljnfamen) berteilten. SefonberB baB StägiBrot ging unB alB

SederBiffen üBer atleB anbere. ®aB meifte SufjBrot toarb alB Sdftoeinefut»

ter bertoenbet, eBenfo alB Sielffutter unb alB Heilmittel gegen ben ©urdjfaïï
Beim Sief). — Seim Saden Bereitet bie Itnterlänber Stutter iB)ren Kinbern
„Öpfeltoegge", baB finb ritnbe Srötcfjen auB „Stultefcfjarrete" mit eingeBaï»

ïenem Sïfrfel, bie nacf) bem StuBBroten guborberft in ben Sadofen gelegt tour=

ben unb ben Kinbern eBenfaüB atB SederBiffen gelten. SefonberB in Seiten
ber Neuerung Bereitete man auB Teig, ben man mil gerftofjenen Kartoffeln
bermengte, ba§ fogenannte „HetboßfelBrot" ; eB galt für felfr fcffmadlfaft,
toar aBer fdftoer berbaulid). $ür Sotenbienfte reichte man ben Kinbern im
llnterlanb nie ©elb, fonbern ftetB ein Stiid Srot; eBenfo erhielten fedjtenbe

HanbtoerïSBurfdjen unb SetteltoeiBer Srot ftatt ©elb. @§ galt alB Sünbe,

auB Srot Kügelcfjen unb bergleicffen gu formen, ober aud) nur Srofamen auf
ben Soben fallen gu laffen. Sßenn toir SuBen in ben SBälbern Hols fugten
unb SSilbtauBen, BegiefmrtgBtoeife Turteltauben, rufen fförten, beuteten toir
if)reu Sang folgenbermafjen : „Tu» tu» tu (TurteltuB), Bifd) g'Süri gfi? füg

ja! Büfett ©fjröli g'djauft? füg ja! I)äb'§ bil gfya? füg ja! finb'B guet fi? füg

ja! ja".

schnitt das Brot an; griff ein Lediges in dieses Vorrecht ein, so kam es (7
Jahre) nicht zum Heiraten. Als um 1820 in Zollikon ein Knecht sich er-
srechte, ein Brot anzuschneiden, brachte ihm der Bauer durch eine Ohrfeige
die alte Sitte in Erinnerung. Das angeschnittene, also in „Brauch" ge-

nommene Brot wurde ehemals in einem offenen Korbe aufbewahrt und auf
den Tisch gebracht. Auf die ehemalige Verbreitung dieser Sitte läßt die
Redensart schließen „Einein den Brotkorb höher hängen". Allgemein ver-
breitet ist im Kanton Zürich auch die Meinung: „De Ma ist de Brotchorb",
womit man andeuten will, daß dem Manne die Sorge ums tägliche Brot ob-

liegt. — Ans den „Bechtelitag" (2. Januar) stellt man in jedem Hause des

Unterlandes Birnenbrot, sogenannte „Birrewegge" her, ein längliches Ge-
bäck aus zerstoßenen oder feingeschnittenen, in den Teig eingelegten oder ein-
gekneteten dürren Birnen, mit Zusatz von Gewürz l„Nägeli" und Zimmet),
Nußkernen und Kirschwasser oder gewöhnlichem Branntwein. An der Licht-
stubete in der Berchtelinacht brachten Burschen und Mädchen früher ohne

Ausnahme „Birrewegge" mit sich. Gebräuchlich sind im Unterland am näm-
lichen Tage auch die sogenannten „Helswegge" oder Ankewegge, — mit But-
ter, Milch, gemahlenen Nägeli und etwas Pfeffer durchgewirkte Weißbrote,
die vorzüglich schmecken. Das Jahr hindurch war das durch seinen Nährwert
und seine Schmackhaftigkeit ausgezeichnete Roggenbrot sehr beliebt. — Eine
außerordentliche Freude bereiteten uns Buben und Mädchen die Bauern des

Unterlandes im Spätherbst, wenn sie, aus den „Neerer" lNeeracher) Ölmüh-
len zurückkehrend, uns Nußbrot und Mägibrot (von ausgepreßten Nußker-

nen und Mohnsamen) verteilten. Besonders das Mägibrot ging uns als

Leckerbissen über alles andere. Das meiste Nußbrot ward als Schweinefut-
ter verwendet, ebenso als Viehfutter und als Heilmittel gegen den Durchfall
beim Vieh. — Beim Backen bereitet die Unterländer Mutter ihren Kindern
„Öpfelwcgge", das sind runde Brötchen aus „Multescharrete" mit eingebak-

kenem Apfel, die nach dem Ausbroten zuvorderst in den Backofen gelegt wur-
den und den Kindern ebenfalls als Leckerbissen gelten. Besonders in Zeiten
der Teuerung bereitete man aus Teig, den man mit zerstoßenen Kartoffeln
vermengte, das sogenannte „Herdöpfelbrot" ; es galt für sehr schmackhaft,

war aber schwer verdaulich. Für Botendienste reichte man den Kindern im
Unterland nie Geld, sondern stets ein Stück Brot; ebenso erhielten fechtende

Handwerksburschen und Bettelweiber Brot statt Geld. Es galt als Sünde,

aus Brot Kügelchen und dergleichen zu formen, oder auch nur Brosamen auf
den Boden fallen zu lassen. Wenn wir Buben in den Wäldern Holz suchten

und Wildtauben, beziehungsweise Turteltauben, rufen hörten, deuteten wir
ihren Sang folgendermaßen: „Tu-tu-tu (Turteltub), bisch z'Züri gsi? säg

ja häscht Chröli g'chauft? säg ja! häd's vil gha? säg ja! find's guet si? säg

ja! ja".



3JîeI)r ober Weniger im gangen Santon Waren folgenbe ©pridjwörter im
©ebraudje: ,,©enn eim atteS öerteibet, jo Verleibet eim bod) 'S ©rot niib",
'S ift Beffer e ©tuet ©rot im ©ad als e giibere ltf em £>uet", „(Sr £)äb iej
gnueg ©rot (er ift geftorBen) ; bon einem fdjtedjt betforgten ©aifenBinbe
fagte man: „($S t)öb met) ©treid) überdjo atS ©rot"; „©ägS red)t, menu
b'©rot Witt", galt als !ornifd)e SSatjmmg, fid) bcutlid) auSgubrüden;
„$rönb'S ©rot fd)mödt (munbet) Beffer als 'S eigi", ,,©c Weijf, Wotjer 'S

©rot djuitb", tbomit man anbeutet, baß er ftrenge arbeiten muff; bon einer
alten böfen Samt, bie im ©crbadjte ber $ej:erei ftanb, fagte ber ©oIBSmunb,

„fie Bonne metjr atS ©rot effen"; bon Siubern, bie nid)t forgfältig mit bem

©rote umgingen, fagte man „bie loiiffeb au na nüb, Woïjer 'S ©rot d)unb" ;

„(5B)tini äöaffer (trodeneS fsaljr), groffi ©rot, großi ©affer, djlini ©rot;
„'S Woljlfeil ©rot ntueS ufern ipolg (ber ©einreBe) Bommen (©einlanb) ;

„Ster tjänb IjödjS ©rot, eS t)äb fd)ier ber Dfe aBglupft"; „fSülliWarm unb
ofeinarm mad)t bie rid)e innren arm"; „(SS ©tuet toie für en ®röfd>er";
„3Bo fo bit (St)inb finb, git'S Bc grofji ©tud ©rot" ; „.HJÎueter gimmner (St)äS

unb ©rot; i tüift bann b'©eiffe tjiiete"; „©enn be Sogge rifet, Inenn be

SSüfter pfifet, tnenn be ©ed ïeS ©rot met) t)äb, benn djunnt be Setter Uli
unb git mer e ©aar ©d)iiet)ti".

©ermöge feiner eingigartigen ©ebeutung im menfdjlidjen SeBen, fpielt
baS ©rot aud) eine grofge Sotte im ©eBiete beS StBergtauBenS. 3og man gum
©eifpiel ein „erlupfteS", baS Beißt auf bem Süden gefpatteneS, gefurdjteS

©rot, auS bem Ofen, ober Waren bie ©rote Bteid) ftatt Braun, fo nat)m man
als ficïjer an, baß in ber Familie Batb femanb fterBen werbe. Siraf es fid)
gleidjgeitig, baff im Setter ein iSSauIWurf „geftoffen" tjatte ober bie $au§=
Inurg in Stute ftanb, fo glaubte man im Itnterlanb „fetfenfeft" an einen Be=

borftetjenben SwbeSfalL (SBenfo Bütte man eS im ltntertartb für eine große
©iinbe gehalten, am ©onntag gu Baden ; Sente bie eS bod) taten, Batten bie

gange ©odje burd) Beinen ©egen Bei ber StrBeit. SoIdfeS „©onntagSBrot",
inS ©affer geworfen, Warb bort Beinern jffifdje angerütfrt. ©en Sinbern
fd)ärfte man ein, bon Beiner güau, bie im Sufe einer ^eje ftanb, ©rot ober

©äBe aBgunet)men; Würben fie aber tjiegu gegWungen, fo mufften fie bie ©aBe

ben Sögeln ober beit ipüfmern gum $raße IjinWerfcn. 9Kan I)ütete fid) aud),

einer in üBtem Sufe ftetjenben gwau ©rot ober einen „^eBel" auSguteitjen.
Sonnte bie tpere auf bie eben angebeutete ©eife itjren 8Wed nic^t erreichen,

fo Barn fie beS SadjtS gum ©djlüffellod) Berein unb plagte Sinber ober ©r=

Wad)ferte, bertor aber itjre Stadt fofort, Wenn baS ©etreffenbe Beim Samen
gerufen Würbe. — ©or allem burfte baS ©rot nidft auf ben Süden gelegt

'Werben; Wer baS tat, bem Bradite eS Unfegen, über ben Befamen böfe Seute

©eWatt. ©dfnitt mau fid) in ©ebanBen gtoei ©tüde S9rot ab (ober ein gWei=

te§ ©tüd, Bebor baS erfte anfgegeffen W>ar), fo Batte man einen fjungernben

Mehr oder weniger ini ganzen Kanton waren folgende Sprichwörter im
Gebrauche: „Wenn eim alles verleidet, so verleidet eim doch 's Brot nüd",
's ist besser e Stuck Brot im Sack als e Fädere us em Huet", „Er häd iez

gnueg Brot (er ist gestorben) ; von einem schlecht versorgten Waisenkinde
sagte man: „Es häd meh Streich übercho als Brot"; „Sägs recht, wenn
d'Brot Witt", galt als komische Mahnung, sich deutlich auszudrücken;
„Frönd's Brot schmückt (mundet) besser als 's eigi", „Dc weiß, woher 's
Brot chund", womit man andeutet, daß er strenge arbeiten muß; von einer
alten bösen Frau, die im Verdachte der Hexerei stand, sagte der Volksmund,
„sie könne mehr als Brot essen"; von Kindern, die nicht sorgfältig mit dem

Brote umgingen, sagte man „die wüssed au na nüd, woher 's Brot chund";
„Chlini Wasser (trockenes Jahr), großi Brot, großi Wasser, chlini Brot:
„'s wohlfeil Brot mues usem Holz (der Weinrebe) kommen (Weinland);
„Mer Hand höchs Brot, es häd schier der Ofe abglichst"; „Mülliwarm und
oscwarm macht die riche Puren arm"; „Es Stuck wie für en Dröscher";
„Wo so vil Chind sind, git's ke großi Stuck Brot"; „Mucter gim-mer Chäs
und Brot; i will dänn d'Geiße hüete"; „Wenn de Rogge riset, wenn de

Müller pfifet, wenn de Beck kes Brot meh häd, denn chunnt de Vetter Üli
und git mer e Paar Schüehli".

Vermöge seiner einzigartigen Bedeutung im menschlichen Leben, spielt
das Brot auch eine große Rolle im Gebiete des Aberglaubens. Zog man zum
Beispiel ein „erlupftes", das heißt auf dem Rücken gespaltenes, gefurchtes

Brot, aus dein Ofen, oder waren die Brote bleich statt braun, so nahm man
als sicher an, daß in der Familie bald jemand sterben werde. Traf es sich

gleichzeitig, daß im Keller ein Maulwurf „gestoßen" hatte oder die Haus-
wurz in Blüte stand, so glaubte man im Unterland „felsenfest" an einen be-

vorstehenden Todesfall. Ebenso hätte man es im Unterland für eine große
Sünde gehalten, am Sonntag zu backen; Leute die es doch taten, hatten die

ganze Woche durch keinen Segen bei der Arbeit. Solches „Sonntagsbrot",
ins Wasser geworfen, ward von keinem Fische angerührt. Den Kindern
schärfte man ein, von keiner Frau, die im Rufe einer Hexe stand, Brot oder

Wähe abzunehmen; wurden sie aber hiezu gezwungen, so mußten sie die Gabe

den Vögeln oder den Hühnern zum Fraße hinwerfen. Man hütete sich auch,

einer in üblem Rufe stehenden Frau Brot oder einen „Hebel" auszuleihen.
Konnte die Hexe auf die eben angedeutete Weise ihren Zweck nicht erreichen,
so kam sie des Nachts zum Schlüsselloch herein und plagte Kinder oder Er-
wachsene, verlor aber ihre Macht sofort, wenn das Betreffende beim Namen

gerufen wurde. — Vor allem durste das Brot nicht auf den Rücken gelegt

'werden; wer das tat, dem brachte es Unsegen, über den bekamen böse Leute

Gewalt. Schnitt man sich in Gedanken zwei Stücke Brot ab (oder ein zwei-
tcs Stück, bevor das erste aufgegessen war), so hatte man einen hungernden
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greunb auf ber (Straffe. ®ag »rot Befaff bie traft, »erBorgeneg, »er!o=
reneg ober ©eftofjleneg gu entbecfen. 3Ber ettoa§ berloren ïjatte ober trenn
eitraê geftof)Ien tnorben toar, ber muffte eïjebem Beint »äcfer ein »rot ïaufen,
eg in ein trantenfianê tragen, bafelBft in ber ©tube auf ben SufcB legen
îtnb toieber ^intneg geïjen unb bag alleë ohne ©ruf; nnb »ebe. STuf biefe
ÜBeife follte bag »erlorene ober ©nttoenbete tnieber Beigebracht toerben. —
©ine £je;re Betnirïte, baff bag »rot mijfriet, ober baff tnafien unBemerït bem
»äcfer »rot fteljlen ïonnten. »od) eine tafje am »acftrog, fo mißriet bag
»rot. ©egen bämonifchen ©influfj fcfjühte man lief), inbem man ein SOteffer
in ein »rot ftecfte unb biefeg in ben ©djranf legte. — SBenn man bon 3
©dfjtoemen ©djmalg, 3 »röcflein »rot unb 3 »rifen ©alg in§ $euer legte
itnb ficf) baBei ben »amen be§ ©iefieë backte, fam bag gcfioBIene gurücf. ©t=
toag »rot unter bag Ruiner gemifdjt, mit bem einer auf eine iffm nadjflie=
genbe ©Ifter (berïabfte £>ere) fdjiefjen trollte, berhinberte, baf; ber ©djufj
auf ben ©d)ühen gitriiifging. — gätit einem Beim ©inBrocfen beg »roteg
unberfeïjeng ein ©tücf in ben taffee, fo ift ein untniïïïommener ©aft gu er=

harten; im Itnterfanb bagegen glauBte mart, eg fei in biefem Salle bon ber
?oft ein »rief mit freubigem ^nffalt ober ein »afet gu ertoarten. — ©inft
feigte, fo ergäijlt bie ©age, an einem SIItjahraBenb eine funge SCReifter§frau
in ber ©tabt auf bier Sufcfje je ein »rot unb eine SJÎaf; SBein; bann ffaradj fie
bie ©infegnunggfoorte beg fieiligen 2ÏBenbmaï)Ig bagu unb genof; bon Beibem.
©ogleidj Betoegte ficf) gur Siüre herein ein Seicfjengug, hinter ihm her fam auf
fchönem »offe ein fchlanfer, junger »urfche. SBenige £age nachher ftarh ihr
„STtter" ; ein junger, fchlanfer »Burfcfje aBer toarb ihr gtneiter SJÎann. — Strt
Söhre 1824 trat Bei einer ^»ochgeit in QoHifon bem jungen ©hebaar, alg eg

art ber ©fn^e beg $odjgeit§guge§ bon ber tircEje gurüeffehrte, an ber ©djtoelle
ber fiaugtiir eine'im .Çaufe tnohnenbe, Bejahrte fÇreunbin mit »ein unb »rot
entgegen, tnobon fie guerft bem »räutigam, bann ber »raut reichte, hierauf
Begrüßte fie bag »aar mit einem ©egenSfbritdi. »on bem »tot, bag jebe§
ber Beiben embfangen, tourbe ein ©tücflein in einem ©chächtelchen aufBe=

toahrt, in bem ©lauBen, treffen »rot guerft grau loerbe, bag miiffe guerft
fferfien. — ®a§ ©tücf »rot, bag efjemalg ber ©afttnirt bem »räutigam
heimlich in bie Sfafrffe fchoB, muffte in ©hren gehalten unb am erften Freitag
nach ber ^jocfjgeit in einen ©chranf berfchloffen tnerben, benn eg berBürgte
»rot genug für bie gange ®aiter ber ©he.

®ie bon groffer SKenfcIjen $anb

fühn getanen ©aten

finb in bunfler ffufunft Sanb

auggeftreute ©aaten. 21, ».
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Freund auf der Straße. Das Brot besaß die Kraft, Verborgenes, Verlo-
renes oder Gestohlenes zu entdecken. Wer etwas verloren hatte oder wenn
eltvas gestohlen worden war, der mußte ehedem beim Bäcker ein Brot kaufen,
es in ein Krankenhaus tragen, daselbst in der Stube auf den Tisch legen
und wieder hinweg gehen und das alles ohne Gruß und Rede. Auf diese
Weise sollte das Verlorene oder Entwendete wieder beigebracht werden. —
Eine Hexe bewirkte, daß das Brot mißriet, oder daß Knaben unbemerkt dem
Bäcker Brot stehlen konnten. Roch eine Katze am Backtrog, so mißriet das
Brot. Gegen dämonischen Einfluß schützte man sich, indem man ein Messer
in ein Brot steckte und dieses in den Schrank legte. — Wenn man von
Schweinen Schmalz, 3 Bröcklein Brot und 3 Prisen Salz ins Feuer legte
und sich dabei den Namen des Diebes dachte, kam das gestohlene zurück. Et-
was Brot unter das Pulver gemischt, mit dem einer auf eine ihm nachflie-
gende Elster «"verkappte Hexe) schießen wollte, verhinderte, daß der Schuß
auf den Schützen zurückging. — Fällt einem beim Einbrocken des Brotes
unversehens ein Stück in den Kaffee, so ist ein unwillkommener Gast zu er-
Wartens im Unterland dagegen glaubte man, es sei in diesem Falle von der
Post ein Brief mit freudigem Inhalt oder ein Paket zu erwarten. — Einst
setzte, so erzählt die Sage, an einem Altjahrabend eine junge Meistersfrau
in der Stadt auf vier Tische je ein Brot und eine Maß Weins dann sprach sie

die Einsegnungsworte des heiligen Abendmahls dazu und genoß von beidem.
Sogleich bewegte sich zur Türe herein ein Leichenzug, hinter ihm her kam auf
schönem Rosse ein schlanker, junger Bursche. Wenige Tage nachher starb ihr
„Alter" s ein junger, schlanker Bbursche aber ward ihr zweiter Mann. — Im
Jahre 1824 trat bei einer Hochzeit in Zollikon dem jungen Ehepaar, als es

an der Spitze des Hochzeitszuges von der Kirche zurückkehrte, an der Schwelle
der Haustür eine'im Hause wohnende, bejahrte Freundin mit Wein und Brot
entgegen, wovon sie zuerst dem Bräutigam, dann der Braut reichte. Hieraus
begrüßte sie das Paar mit einem Segensspruch. Von dem Brot, das jedes
der beiden empfangen, wurde ein Stücklein in einem Schächtelchen aufbe-
wahrt, in dem Glauben, wessen Brot zuerst grau werde, das müsse zuerst
sterben. — Das Stück Brot, das ehemals der Gastwirt dem Bräutigam
heimlich in die Tasche schob, mußte in Ehren gehalten und am ersten Freitag
nach der Hochzeit in einen Schrank verschlossen werden, denn es verbürgte
Brot genug für die ganze Dauer der Ehe.

Die von großer Menschen Hand

kühn getanen Taten

sind in dunkler Zukunft Land

ausgestreute Saaten. U. V.
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